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Beiträge zur Petrographie Tirols. 

Von 

A. Cathrein in Karlsruhe i. B. 
(Mit 3 Holzschnitten.) 

1. Staurolithglimmerschiefer. 

Während Staurolith als accessorisches Mineral von ver­
schiedenen Punkten der Stubeier und Ötzthaler Alpen, oft in 
wohlentwickelten Krystallen und Zwillingen bekannt g·ewor­
den, :finde ich denselben gesteinsbildend, als wesentlichen Be­
standtheil von Schiefern der Tiroler Centralkette nirgends 
beschrieben. Ein ausgezeichnetes Vorkommen der Art streicht 
in der Ötzthaler Masse vom Oberinnthal zum Patznaunthal, 
und die Häufigkeit der Geschiebe in beiden Thälern gestattet, 
auf eine nicht geringe Verbreitung Staurolith-führender Schie­
fer in jenem Gebiete zu schliessen. Es ist ein schöner, glän­
zender und durch eine Fülle von Staurolithkrystallen recht 
in die Augen fallender Glimmerschiefer. Silberweisse oder 
silbergraue Muscovitmembranen, vermischt mit einzelnen grös­
seren Blättchen und Gruppen von braunem Biotit schmiegen 
sich um rothbraune Staurolithsäulen, welche oft eine Länge 
von 2-3 cm. erreichen. Spärlicher sind blass röthlichbraune 
Granatdodekaeder. Auf dem Querbruche erscheinen noch 
Linsen und Flasern von weissgrauem Quarz. 

Unter dem Mikroskop erscheint der farblose Mus c o v i t 
vorherrschend in unregelmässigen, gelappten Blättchen, welche 
im polarisirten Lichte eine moireeartige Vertheilung der Spec­
tralfarben zeigen , die selteneren Querschnitte besitzen feine 
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Spalten und dazu parallele Auslöschung. Der braune Biotit 
zeigt ebenso häufig basische als normale Schnitte mit Längs­
spalten und kräftig·er Absorption in der Richtung dieser Spal­
risse. Bei stärkerer V ergrösserung entdeckt man im Biotit 
braune Ru t i 1 nädelchen, welche in den Querschnitten parallel 
der längeren Seite Yerlaufen, mithin in der Basis des Glimmers 
liegen, in letzterer hingegen erkennt man eine Anordnung zu 
sternförmigen Gruppen, deren Strahlen unter 60° sich schnei­
den, oder auch einzelne :Xädelchen, welche aber insgesammt 
parallel orientirt einem einheitlichen Sagenitnetz angehören. 
Beide Glimmer sind auch mit parallelen Endflächen verwach­
sen. Der Staurolith zeigt unregelmässige prismatische Durch­
schnitte mit Querabsonderung und lebhaft gelbbraunen Farben. 
Charakteristisch ist kräftiger Pleochroismus von blass g·elb­
braun parallel der Säulenaxe zu tief g·elbbraun bei zur erste­
ren senkrechter Schwingungsrichtung. Die Polarisationsfarben 
sind lebhaft, die Auslöschung ist gerade. An den sechsseitigen 
Granat schnitten ist eine 'l'rübung durch zahlreiche Sprünge 
und stellenweise Doppelbrechung bemerkenswerth. Die weni­
gen Quarz körner bieten nichts Besonderes. Die Gegenwart 
yon 0rthok1 a s bleibt immerhin zi.veifelhaft. Ch 1 o r i t tritt 
in grünen Schuppen als secundäres Element in Adern auf. 
Interessant ist auch das schwarze Erz, welches in Leisten uncl 
hexagonalen ringsum ausgebildeten Kryställchen erscheint. An 
letzteren konnte im re:llectirten Lichte, besonders bei Drehung 
des Objecttisches deutlich ein pyramidaler Abschluss durch 
drei Rhombenflächen wahrgenommen werden. Diese Erschei­
nung veranlasste mich, das Erz zur Ermittlung seiner Natur 
aus dem Gesteinspulver zu isoliren. Durch Schlämmung mit 
·w asser wurde eine mit Erz angereicherte Probe gewonnen, 
aus der sich nur ein ganz kleiner Theil mittelst des Mag­
neten ausziehen liess , während die Hauptmenge des Erzes 
sich unmagnetisch erwies und auch concentrirter kochender 
Salzsäure widerstand. An den im Umrisse regelmässig sechs­
eckigen Kryställchen waren rhomboedrische oder basische 
Endflächen zu erkennen, die Basis zeigte nach der Behand­
lung mit Salzsäure eine trigonale Streifung. Diese Eigen­
schaften verwiesen das fragliche Erz zum Eisenglanz oder 
'l'itaneisen, was einfach und rasch durch die Strichfarbe ent-
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schieden wurde. Da das Pulver schwarz ist, liegt Ilm e­
ni t vor. 

Schliesslich verdient noch der Reichthum an 'l' urmalin 
hervorgehoben zu werden, welcher in Mikrolithenform in kei­
nem Gemengtheil des Gesteins fehlt. Seine vollständig ent­
wickelten Säulchen sind quergegliedert, lebhaft pleochroitisch 
in violetten und braunen, oft zonal vertheilten Farben und 
werden bei senkrechter Stellung zur Schwingungsrichtung des 
Nicols am dunkelsten. Durch mikroskopische Winkelmessung 
wurden von Endflächen (0001) OR, x (10Il) Rund r. (0221)-2R 
€rkannt, auch die Hemimorphie äussert sich sehr schön, indem 
am einen Pol x (lOil) R, am gegenüberliegenden "(0221) -2R 
und " (lOil) R erscheinen. - Dieses massenhafte Auftreten 
wohlausgebildeter Turmalinkryställchen in einem typischen 
Glimmerschiefer hat insoferne eine besondere Bedeutung, weil 
daraus eine Annäherung· der alpinen Glimmerschiefer an die 
Phyllite resultirt, in denen bekanntlich der Turmalin auch 
€ine ausgezeichnete Rolle spielt. 

Nach ·Maassgabe des Verbandes und Wechsels der Fels­
arten in dem betreffenden Gebiete ist anzunehmen, dass dieses 
Gestein einen oder mehrere den krystallinischen Schiefem 
~onform der Schieferung eingelagerte und wieder auskeilende 
Züge bilde. 

Auf meiner jüngsten Osterexcursion fand ich mit nicht g·e­
ringer Überraschung denselben Staurolithg·limmerschiefer 
im Mareither Bach bei Sterzing an der Brennerbahn in häu­
figen Geschieben wieder. Im vorherrschend muscovitischen, 
aber auch an Biotit reichen Gemenge, bei dem auch der weisse 
Glimmer in einzelnen Blättchen ausgeschieden ist, liegen präch­
tige bis 4 cm. lange Staurolithsäulen. Da der genannte Bach 
seine Zuflüsse aus den Thälern Ridnaun und Ratsching·es er­
hält, so ist vorläufig das Anstehen des Gesteins nicht näher. 
bestimmbar und nur dessen Auftreten im benachbarten Schiefer­
gebirge, und damit auch die Verbreitung dieser schönen Fels­
art auf der Südseite der Centralalpen erwiesP.n. 

2. Granatamphibolite. 

Von besonderem Interesse sind unter diesen Gesteinen 
jene, deren Granat nicht mehr frisch ist, sondern Umwand-
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Jungen erfahren hat, welche bereits Gegenstand der Unter­
suchung waren 1, und über deren Verbreitung in der Ötzthaler 
Gruppe ich auch schon berichtet habe 2• Auf meiner Tour 
Ende April d. J. hatte ich nun Gelegenheit, diese Gesteine 
auch am Südabhang der Centralkette zu entdecken. Dieselben 
fanden sich zuerst in Gesellschaft von Glimmerschiefer mit 
grossen schönen Granatdodekaedern vom Habitus der Gurgler 
im schon erwähnten Mareither Bach, westlich von Sterzing, 
der durch den Zusammenfluss der Gewässer aus dem Rat­
schinges- und Ridnaunthal entsteht. Die nicht seltenen Ge­
schiebe schwarzen Amphibolites mit weissumrandeten Granat­
kernen und ganz weisslichen Granatformen von derselben 
Beschaffenheit, wie wir sie aus dem Inndiluvium und Ötzthal 
kennen gelernt, lassen auf das Vorkommen dieser Gesteine 
in den Quellgebieten der genannten Bäche, nämlich an der 
südöstlichen Abdachung der Ötzthaler und Stubeier Massive 
schliessen. 

Weiterhin entdeckte ich diese Granatpseudomorphosen in 
den Hornblendeschiefern aus dem Ultenthal unter den zahl­
reichen Geschieben dieser Gebirgsart, welche der Falschauer 
Bach in der Gaul-Sclllucht bei Lana zeigt. Ein paar grös­
sere Rollstücke deutlich schieferigen Amphibolites enthalten 
hanfkorngrosse schöne Granatpseudomorphosen in typischer 
Entwicklung. Die Granatformen werden von einem weissen 
Aggregat erfüllt, welches ausserdem einen Kern, seltener 
einen Kranz von primären Hornblendesäulen umschliesst. Es 
vereint sich also hier, wie ich auch schon früher beobachtet 
habe 3, Umwandlung mit Verwachsung, beziehungsweise Pseudo­
morphose mit Perimorphose. 

Aus diesem Auftreten von Hornblendescbiefer mit verän­
dertem Granat in der Amphibolit- und Granatglimmerscbiefer­
Formation des Ultenthales folgt die Verbreitung der Pseudo­
morphosen nach Granat im Süden des Centralkarilmes selbst 
über die Etschspalte hinaus. 

Eine andere schöne Combination von Pseudo- und Peri-
morphose; wie ich sie noch nicht beobachtet, zeigt sich an 

1 Zeitschr. fär Krystallographie u. Mineralogie IX. 378 n. X. 433. 
' Dies. J ahrb. 1886. I. 84. 
3 Zeitschrift für KrystallogTaphie X. 435. 
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einem Amphibolitgeschlebe , welches Herr Professor PwHLER 
neulich im Innsbrucker Diluvialschotter beim blauen Herrgott 
gegen das Sprenger Kreuz aufgefunden hat. Hier erblickt 
man nämlich (vergl. :H'ig. 1) um die stets unregelmässigen 
frischen rothbraunen Granatkerne ihr schmutzigweisses Um­
wandlungsproduct mit scharfen dodekaedrischen Umrissen, 
daran schliesst sich noch ein schwarzer Saum von Hornblende­
säulen, der durch unregelmässige Conturen und veränderliche 
Breite seine primäre Natur offenbart. 

Unter dem Mikroskop erkennt man die Zersetzung der 
Granatsubstanz zu Plagioklas, von dem jedoch nur spär­
liche Reste, zumal in den noch frischen Granatkernen als 
gestreifte Körnchen sichtbar, der Epidotisirung entgangen sind. 
Die Umhüllung der Pseudomorphosen besteht aus compacter 
Hornblende, wie sie auch sonst 
im Gestein auftritt, allenthalben 
gemengt mit einer eigenthümlichen, 
feinkörnigen Amphibolmodification, 
welche ich schon früher geschil­
dert habe 1. Recht typisch erschei­
nen sogenannte Titanomorphit­
säume, sowohl um schwarzes Erz, 
als um Rutil; bei der häufigen 
Verwachsung von Erz und Rutil Fig. i. 

sieht man, dass der Sphenrand über 
die scharfe Berührungsgrenze der beiden Mineralien hinweg 
ebenso gleichmässig verläuft, als um die freien Rutilindividuen 
selbst, woraus sich die wirkliche Umwandlung von Rutil in 
Titanit ergiebt. 

3. Pyroxenserpentine. 

Häufige Findlinge eines schwärzlichgrünen, in feinen Split­
tern grasgrünen Serpentins beobachtete ich im Oberinnthal 
oberhalb Landeck an der Arlbergbahn. Das Gestein ist voll­
kommen massig, hat, indem es sehr leicht Kalkspath ritzt und 
von Flussspath eben noch angegriffen wird, eine Härte über 
3 gegen 4 und splitterigen Bruch. In der dichten Grund­
masse sind zahlreiche bis 1 cm. grosse broncefarbig schillernde 

1 Zeitschrift für Krystallographie X. 437 u. 442. 
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blätterige Krystalle mit oft ·wellig g·ekrümmter Oberfläche 
porphyrisch eing·esprengt, welche Diallag oder Bronzit zu sein 
scheinen. Ganz ähnliche Serpentine fand ich auch in der Ill 
im Montofonthal und namentlich als Diluvialgeschiebe am Bür­
ser Berg bei Bludenz recht häufig» Die ursprüngliche Lager­
stätte dieser Serpentine ist in den nachbarlichen Sch,veizer 
Alpen zu suchen, wo bekanntlich in Bünden, Davos, Ober­
halbstein und Unterengadin Serpentin ansteht 1. Gerade von 
letzterem Vorkommen stammen jedenfalls auch die oben be­
schriebenen Geschiebe aus dem Inn, deren mikroskopische 
Charakteristik nun folgen soll. 

Als Einsprenglinge fallen zuerst auf unregelmässig· con­
turirte farblose oder blassbräunliche Krystalle von parallelen 
nicht sehr feinen Spalten durchzogen, selten kommt ein recht­
winkeliges Spaltensystem dazu. Die Auslöschung·, welche unter 
33°-40° gegen die Spaltrisse eintritt, ist nicht einheitlich, 
sondern über den ganzen Krystall undulös fortschreitend. Die 
chromatische Polarisation ist sehr lebhaft. Bei stärkerer Ver­
grösserung zeig·en sich auch braune stäbchenförmige Inter­
positionen in zu den Spalten paralleler Lage. Nach den auf­
geführten Merkmalen ist das vorliegende Mineral Diallag. 
- Ausserdem finden sich in der serpentinösen Substanz farb­
lose klar durchsichtig·e Krystalle mit feiner Faserung und dazu 
stets paralleler Auslöschung. Ihre Polarisationsfarben sind 
matt, bläulichgrau. Winzige Interpositionen kommen bei star­
ker Vergrösserung auch zum Vorschein parallel den Längs­
rissen g·eordnet. Pleochroismus ist nicht erkennbar. Diese 
Eigenthümlichkeiten verweisen auf einen rhombischen Pyroxen, 
nämlich B r o n z i t. 

Was nun die Grundmasse selbst betrifft, so zeigt sie die 
charakteristische Aggregatpolarisation des Serpentins mit blau­
grauen Farben. Magneteisen in quadratischen Durchschnitten 
und Körnchen ist reichlich vorhanden, doch fehlt ein eigent­
liches Maschennetz vollständig·, und sieht man nur vereinzelte 
Erzmaschen und Erzhäufchen; dag·egen besteht die Serpentin­
substanz selbst aus einem oft nahezu rechtwinkeligen Balken­
netz, dessen Elemente faserige Structur besitzen, wobei die 

1 STUDER, Index der Petrogrnphie und Stratigraphie der Schweiz und 
ihrer Umgebungen. Bem 1872. S. 220. 
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Fasern normal zur Längsaxe der einzelnen Balken angeordnet. 
sind. An diesen Fasern beobachtet man auch einen merk­
lichen Pleochroismus zwischen g·elbgTün und blassgraugrün, 
je nachdem dieselben parallel oder senkrecht zur Schwingungs­
richtung des unteren Nicols liegen. Ihre Auslöschung ist 
gerade. Ungefähr parallele Erzschnii.re durchziehen oft die 
Serpentfomasse, in welcher auch die kleinen Interpositionen 
des Bronzites nicht fehlen. - Das mikroskopische Bild ist 
also durchaus nicht das eines Olivinserpentins, erinnert viel­
mehr an die aus Pyroxen entstandenen Serpentine. Berück­
sichtigen wir die nicht scharfe Abgrenzung des Bronzites gegen 
die Serpentinsubstanz, ferner die Ansiedelung pleochroitischer 
Serpentinflecken in dessen Krystallen, sowie die Serpentini­
sirung längs den Sprüngen der Diallag·krystalle und ihre all­
mählige Auflösung· in getrennte Partieen, die durch Serpentin­
masse verkittet sind, so ergiebt sich als Muttermineral dieses 
Serpentins in erster Linie der Bronzit, in zweiter der Diallag, 
und es ist mithin das vorliegende Gestein aus dem Inn bei 
Landeck ein typischer Pyrox ens erp en tin. 

Ein anderer Serpentin fand sich im letzten Spätherbst 
unter den Geschieben des Noce im Val di Non (Nonsberg). 
Es ist ein schön hellgrünes, sehr zähes und scharfsplitteriges 
Gestein von hoher Pellucidität und ung·ewöhnlich grösserer 
Härte zwischen 4 und 5 , da es den Fluorit ritzt und von 
Apatit nur schwach geritzt wird. Diese beiden Eigenschaften 
bedingen eine gewisse Ähnlichkeit mit Nephrit, trotzdem darf 
das Gestein in Anbetracht des nachgewiesenen hohen Wasser­
gehaltes von circa 12 Proc., sowie des absoluten Mang·els von 
Kalk und Reichthums an Bittererde nicht dahin gestellt wer­
den, sondern ist den echten edlen Serpentinen zuzutheilen. 

In der dichten Grundmasse liegen allenthalben Nester und 
Züge von dunkelgrünen glänzenden Chloritschuppen. Grössere 
Stellen im Gestein zeigen nach bestimmten Richtungen einen 
zusammenhängenden Schimmer. 

Unter dem Mikroskop erscheint in der aggregatpolari­
sirenden Serpentinsubstanz in einzelnen unregelmässigen, häufig· 
rechteckigen Körnern und Schnüren ein opakes schwarzes Erz, 
dessen Formen und Magnetismus für l\iI a g· n et i t sprechen; 
damit verg·esellschaftet ist fast stets der Ch 1 o r i t in Gestalt 



154 

von apolaren basischen Blättchen und mit deutlicher Spalt­
barkeit und lebhaftem Pleochroismus, von gelbgrün senkrecht 
zu den Spaltrissen zu graugrün parallel denselben, versehenen 
Querschnitten, welche gerade auslöschen. Aus der durch­
sichtigen Grundmasse treten vereinzelte trübe, im auffallenden 
Lichte graulichweisse Flecken hervor mit faseriger Structur 
und gelben Polarisationsfarben bei zur Faserung paralleler 
Extinction. Die 'l'rübung wird, wie eine Betrachtung bei stär­
kerer Vergrösserung zeigt, durch Ansammlung winziger stark 
lichtbrechender gelblicher Körnchen und Stäbchen von un­
bestimmbarer Natur verursacht. Dieses faserige Mineral dürfte 
allem Anscheine nach einem rhombischen Pyroxen angehören, 
der sich in bastitischer Zersetzung befindet. 

Die eigentliche Serpentinmasse besteht aus einem wirren 
Aggregat von Säulchen und Fäserchen mit gerader Auslöschung 
und vorherrschend matten bläulichgTauen, seltener lebhaften 
gelben Polarisationsfarben. Ein l\faschennetz, wie es für die 
Olivinserpentine so charakteristisch ist, fehlt vollständig, denn 
die vorhandenen Magneteisenbänder bilden nicht die Umrah­
mung selbständiger Serpentinf elder, nehmen vielmehr einen 
von der Structur und Anordnung der Serpentinfasem ganz 
unabhängigen Verlauf. Letztere bilden dageg·en ein Leistennetz 
mit oft rechtwinkeliger Anlage, worin grosse unterbrochene 
Partieen durch einheitliche Auslöschung parallel einem Spalten­
system uncl lebhafte chromatische Polarisation mit gelben und 
bläulichen Tönen auffallen. In diesen vielfach von Serpentin­
substanz durchbrochenen Krystalldurchschnitten liegen den 
Spalten parallele stäbchenförmige Interpositionen. Alle diese 
Eigenschaften lassen auf einen rhombischen Pyroxen, wahr­
scheinlich E n s t a t i t, schliessen. Die allmählige V erfiössung 
dieser Durchschnitte mit der Serpentinmasse, die Erhaltung 
der Spalten und lnterpositionen in derselben, schliesslich die 
mikroskopische Leistenstructur unseres Serpentins deuten be­
stimmt auf dessen Entstehung aus einem rhombischen Pyroxen, 
dem Enstatit. Nach dieser Ableitung· von Enstatit würde sich 
auch der relativ geringe Gehalt an Eisenerz und höhere Härte­
grad dieses lichten Serpentins durch die noch vorhandenen 
Reste des :Mutterminerals erklären, welche sich auch schon 
makroskopisch durch den orientirten Schimmer verriethen. 
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Über die Herkunft dieser Geschiebe sind vorläufig keine 
bestimmten Angaben zulässig. Da jedoch aus dem soviel be­
gangenen Adamellogebiet, dem der Noce entquillt, und aus 
den zugehörigen Seitenthälern bisher nur Olivingesteine, na­
mentlich durch STAC:r;rn's Aufnahmen bekannt wurden 1, so liegt 
es nahe, das Anstehende vorliegenden E n s tat i t s er p e n t ins 
im Rabbithal zu vermuthen, wo nach LIEBENER und VoRHAUSER 
auch Serpentin vorkommen soll 2• 

4. Turmalingranit. 

Unter den zahlreichen Tonalitgeschieben, welche der Noce 
im unteren Theil des Nonsberger Thales zeigt, erblickt man 
vereinzelte grössere und kleinere Rollstücke eines ausgezeich­
neten Turmalingranites, über dessen Vorkommen weder in den 
Beschreibungen des Adamellogebirges von G. VOM RATH 3, 
BALTZER 4 und LEPsrns 5, noch anderswo Erwähnung geschieht, 
sodass eine kurze Beschreibung dieses Gesteins nicht un­
interessant erscheinen wird. 

Es ist ein mit massiger Structur ohne Spur von Schie­
ferung, grosser Festigkeit und Härte, weisslichen oder hell­
gelben und röthlichenFarben ausgestattetes granitisch-körniges 
Gemenge von weissem oft blassröthlichem Feldspath, grauem 
Quarz und schwarzen Turmalinsäulen. In quantitativer Hin­
sicht gebührt dem Feldspath der erste, dem Quarz der letzte 
Platz, während der dazwischen liegende Turm a 1 in bezüglich 
der Formentwicklung seiner Individuen jene beiden weit über­
trifft. Die Länge seiner in den anderen Elementen eingebette­
ten Krystalle ist im Mittel 1 cm., erreicht mitunter aber auch 
mehrere ,Centimeter. Die grossen 'l'urmalinkrystalle sind von 
wohlentwickelten Feldspathkryställchen förmlich durchspickt. 
Der Turmalin zeigt die gewöhnliche neunseitige längsgeriefte 
Säule, an welcher das trigonale und Deuteroprisma und als 
he:rnimorphe Polformen x(lOil)R, x(0221)--2R, oder x(lOil)R, 

1 Verhandlungen der k. k. geolog. Reichsanstalt 1880. S. 250, 287 
n. 1881. S. 298. 

2 Die Mineralien Tirols. Innsbruck 18-19. S. 245. 
" Zeitschr. d. d. geol. Gesellschaft XVI. 249-21i6. 
4 Vierteljahresschrift cl. naturforsch. Ge8ellsch. in Zürich XVI. 3. Heft. 
" Das westliche Südtirol. Berlin 1878. 
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x (01I2) -tR, x (0221) -2R zu erkennen sind. Die Säulen 
sind häufig quer durchbrochen, die Glieder gegen einander 
verschoben, geknickt und auseinander g·erückt, aber durch 
Uesteinsmasse wieder verkittet. Glimmerartig·e Mineralien 
fehlen dem Gestein augenscheinlich ganz. 

Die mikroskopische Untersuchung des Dünnschliffs ergab 
dieselben wesentlichen Gemengtheile. Der Feldspath ist vor­
wiegend einfach gestreifter P 1agiok1 a s, sehr selten erblickt 
man auch doppelte Streifensysteme, welche vielleicht auf 
Mikro klin deuten. Ausserdem erscheint ung·estreifter Feld­
spath, welcher für Orthoklas gehalten werden kann. Saus­
suritische Streifen und Fleckeli längs Spalten und Sprüngen 
trüben nicht selten die Feldspathe, deren Formen nicht allzu 
scharf und deutlich hervortreten. Ganz regellose Gestalt zeigt 
der zwischen den übrigen Gemengtheilen eingeklemmte poly­
synthetische bunt polarisirende Quarz. Die Turm a 1 in -
prismen charakterisirt der lebhafte Pleochroismus mit röthlich­
und grünlichbraunen Farbentönen, die kräftige Absorption des 
Lichtes für Schwing·ungen senkrecht zur Hauptaxe, sowie die 
g·erade Auslöschung. An einem Krystall konnte auch eine 
dunkler gefärbte Randzone beobachtet werden. - Als Ein­
schlüsse im Plagioklas und Turmalin erscheinen bläulichgrnu 
polarisirende, gerade auslöschende Apatit säulen mit pyrami­
daler Endigung und hexagonalen apolaren Querschnitten. 

Bemerkenswerth aber ist eine Fülle von mikrolithischem 
Zirkon, sowohl im Feldspath als im Turmalin. Die im 
Dünnschliff körperlich hervortretenden Zirkonkryställchen sind 
licht gelbbräunlich bis farblos und in Folge ihres starken 
Brechungsvermögens dunkel und scharf berandet. Die bald 
einzelnen, bald gruppirten Zirkone zeig·en wie die Turmaline 
mitunter zerbrochene Kryställchen mit verschobenen Gliedern. 
In allen Fällen, wo die Mikrolithe von dem bewirthenden 
Mineral nicht beeinflusst werden, löschen sie gerade aus. Die 
Ausbildung der Kryställchen ist eine tadellose, und sind ihre 
Formen sicher bestimmbar. Aus der mikroskopischen Winkel­
messung resultirt die Combination: (111) P, (100) ooPoo, wozu 
gewöhnlich die ditetragonale Pyramide (131) 3P3 in der Zone 
der Protopyramide und des Deuteroprisma sichtbar wird. 
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Gemessen: Gerechnet nach a : c = 1 : 0,6404: 
111 111 = 84° approx: 84°19' 54" 

[111, 111] [lil, ifl] = 65 65 16 16 
[131, 131] [111, Ill] = 30 29 52 2 
[131, f31] 010 = 27 27 29 50 

Von Glimmern und Erzen fand sich keine Spur. 
Das Anstehende dieses typischen, schönen 'rurmalingrani­

tes ist nicht bekannt. Die Erfahrungen über die Art des 
Auftretens dieser Felsart legen wohl die Vermuthung nahe, 
dass der im N oce gefundene 'l'urmalingranit gangartig den 
'l'onalit oder die krystallinischen Schiefer durchsetze. 

5. Porphyrite. 

Längst schon hatten gewisse graue Porphyrite mit weissen 
Feldspatheinsprenglingen unter den diluvialen und alluvialen 
Geschieben des Inn in der Gegend von Innsbruck meine Auf­
merksamkeit auf sich gezogen. Über ihre weitere Verbrei­
tung verdanke ich Herrn Professor P1cHLER die }Iittheilung", 
dass dieselben von Innsbruck innaufwärts bis über Kranebitten 
und Perfuss, ferner bei Imst (mit Granat) beobachtet wurden, 
stromabwärts in der Pertisau am Achensee und in der Thier­
see ein Geschiebe, ja selbst im Donaugebiet ein grosses Stück 
im Diluvialschotter bei ::M:ölk, der letzte_ Splitter endlich unter 
Krems gegen Langenlois sich vorfand 1

. 

Im vergangenen Herbst sah ich die betreffenden Gesteine 
neuerdings im Innbett bei Landeck und in der Ötzthaler Ache 
vor Sölden und bei Zwieselstein, wo sich das Hauptthal in seine 
beiden Gründe, das Gurgler und Fender Thal, spaltet 2• Der 
Umstand, dass ich zwar in der Fender Ache, nicht aber auch in 
der Gurgler Ache Porphyrite beobachten konnte, macht es nicht 
unwahrscheinlich, dass das Anstehende im Gebiete der Fender 
Ache sich finden wird, wie denn die ursprüngliche Heimat der 
Findling·e aus dem Inn bekanntlich im Engadin zu suchen ist 3• 

Eine mikroskopische Untersuchung dieser eigenartigen 
Gesteine war unerlässlich zur näheren Erkenntniss ihrer Natur, 
welche aus der makroskopischen Betrachtung allein nicht ge­
wonnen werden konnte. 

1 Nachträglich fand ich auch ein Rollstück bei Leoga1ig in Salzburg. 
2 Dies. Jahrb. 1886. I. 84. 
:i G. VOM RATH, Zeitschrift cler deutschen geolog. Gesellschaft IX. 

185 7, auch STUDER, Index der Petrogrnphie etc. S. 64. 
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Von den im Inn bei Landeck gesammelten Porphyriten 
kommen zwei Typen in Betracht, welche trotz makroskopi­
scher Ähnlichkeit wesentlich verschieden sind. Der eine Por­
phyrit zeigt in einer dunkelgrauen sehr feinkörnigen Grund­
masse als Einsprenglinge meist hanfkorngrosse kurzprisma­
tische matte schmutzigweisse Feldspathkrystalle, ferner Tafeln 
eines blassbräunlichen Glimmers, endlich ganz vereinzelt lange 
Nadeln schwarzer Hornblende. Dazu kommen accessorisch 
Pyritkörnchen. In der Grundmasse sind dieselben Elemente mit 
freiem Auge eben noch, mit der Lupe deutlich zu erkennen. 

Unter dem Mikroskop erscheint die Grundmasse grob­
körnig mit wohlausgebildeten Fe 1dspath1 eisten und da­
zwischenliegenden, weniger reg·elmässigen, oft lappigen Horn­
b 1 ende krystallen, welche grün pleochroitisch sind und häufig 
Zwillingsbildung nach (100) ooPoo zeigen, und zwar nicht nur 
einfache Zwillinge, sondern auch wiederholte Einschaltung von 
Lamellen. Sowohl der Feldspath der Grundmasse , als der 
porphyrisch ausgeschiedene ist durchgängig opak in Folge 
Anhäufung· deutlicher gelber Epidotkryställchen. Die vorge­
schrittene Epidotisirung verwischt zwar die Zwillingsstreifung, 
bei scharfer Beobachtung tritt dieselbe aber doch unverkenn­
bar hervor. Es g·ehören daher die Feldspathe zu den Pla­
g i ok 1 a s e n. Der untergeordnete Glimmer in faserigen 
Querschnitten mit gerader Auslöschung besitzt bei lichten, 
bräunlichgelben Farben nur schwachen Pleochroismus und Ab­
sorption parallel der Faserung. Das schwarze Erz in sechs­
seitigen Körnern und Leisten und in zackigen Formen zeigt 
vielfach Leukoxenbildung, sowie Verwachsung mit Rutil, wo­
bei durch Entfernung· des Erzes luckige Formen entstanden 
sind. Dieses Erz ist wohl Ti t an eisen. Quarz war nicht 
zu entdecken, hingegen Pyritwürfel. 

Die zweite vorliegende Porphyritvarietät erinnert in ihrem 
Aussehen schon mehr an die sogenannten Labradorporphyre, 
welche Ähnlichkeit durch das feinere Korn der grauen Grund­
masse bewirkt wird, deren Bestandtheile Feldspath, Glimmer 
und ein dritter, Augit- oder Hornblende-ähnlicher mit blossem 
Auge kaum noch zu erkennen sind. Die weissen, mit glän­
zenden Spaltungsflächen versehenen Feldspatheinsprenglinge 
sind 1 cm. lange rectanguläre oder rhomboidale Leisten, oft 
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in paralleler Lage neben einander, nur durch einen schmalen 
Streifen von Grundmasse getrennt und an dem einen Ende 
zusammenhängend. An den Reflexen der Spaltflächen sind 
einfache und polysynthetische Zwillinge zu erkennen. Nicht 
selten erblickt man auch Durchkreuzung·en von Krystallen. 
Vereinzelt finden sich seidenschimmernde schwarze Säulchen 
und grössere braune Krystalle mit glänzenden Spaltflächen, 
deren Natur nicht so unmittelbar bestimmt werden kann. 
Dazu kommt noch hier und da ein Körnchen von Pyrit. 

Unbeschadet der scheinbaren Übereinstimmung mit dem 
vorigen ist doch die elementare Zusammensetzung dieses 
zweiten Porphyrites nach der mikroskopischen Unter­
suchung eine wesentlich andere. Denn während beim ersten 
Typus compacte Hornblende als wesentlicher Bestandtheil er­
schien, verschwindet dieselbe hier bis auf einige wenige In­
dividuen, und tritt an ihre Stelle Ur a li t. Letzterer zeigt 
alle charakteristischen Eigenschaften , umschliesst auch noch 
frische Reste eines schwach g·elblich gefärbten Augites, wel­
cher häufig Zwillinge und stets die bezeichnende grosse Aus­
löschungsschiefe aufweist. Ein häufiger Gemengtheil der unter 
dem Mikroskop wohlindividualisirten Grundmasse ist schmu­
tzigbrauner Bi o t i t, welcher auch den U ralit und das Erz 
allenthalben begleitet. Der vorwaltende F e 1 d s p a t h ist hier 
ebenfalls saussuritisch getrübt durch Zoisit- und Epidotmikro­
lithe, obgleich nicht in dem Grade wie im vorigen Gestein. 
In Folge der auch schon makroskopisch wahrgenommenen 
grösseren Frische kommt die Zwillingsstreifung viel deutlicher 
zum Vorschein. Der Feldspath ist daher ein Plagioklas. 
Dasselbe gilt für die Feldspatheinsprenglinge. Die makro­
skopisch unbestimmten braunen Krystalle verrathen sich unter 
dem Mikroskop als frische Augite in achtseitigen Quer­
schnitten mit rechtwinkeligem und Längsschnitten mit ein­
fachem Spaltensystem, zeigen übrigens alle Merkmale des 
Augites und sind auch verzwillingt. Das schwarze Erz hat 
vorwaltend Leistenform mit sechsseitigen, rechteckigen oder 
rhomboidalen Umrissen und wird häufig von Titanit umran­
det, ist alsö wohl I 1 m e n i t. Auch von Quarz konnte ich 
einige Körnchen bemerken, die secundärer Natur zu sein 
scheinen. 



160 

Der wesentliche Unterschied der beiden betrachteten 
Plagioklasgesteine von Landeck liegt offenbar in dem basi­
schen Bestandtheil, welcher beim ersten Horn b 1 ende, beim 
zweiten Uralit ist, und man hat daher einen (Hornblende)­
P orphyri t oder Dioritporphyrit von einem uralitisir­
ten Diabasporphyrit, den wir kurz als Uralitporphyrit 
bezeichnen, zu trennen. 

Den nun zu beschreibenden Ötzthaler Porphyrit fand ich 
bei Zwieselstein an der Brücke , welche ins Fender Thal 
bringt. Diese Varietät besitzt eine bräunlichgraue Grund­
masse, in welcher der Reichthum an Biotitblättchen auffällt, 
die da und dort ganze Nester erfüllen. Ausserdem erkennt 
man in der Grundmasse wohl auch Feldspath. Porphyrisch 
ausgeschieden erscheint nur Feldspath in weissen 1 cm. langen, 
mitunter sich durchkreuzenden Leisten. 

Das mikro s k o pi s c h e Bild dieses Porphyrites g"leicht in 
mancher Beziehung· den eben beschriebenen. Doch spielt in 
dem Grundgemenge der Biotit eine wesentliche Rolle und 
zeigt die Horn b 1 ende kleinere und besser entwickelte In­
dividuen, indessen sind ihr auch hier Zwilling·e und lamelläre 
Verwachsung eigenthümlich. Der Ilmenit in Leisten und 
auch dreieckigen Durchschnitten ist bereits vollständig in 'ri­
tanit umgewandelt. Die Feldspatheinsprenglinge sind ebenso 
wie die Feldspathe der Grundmasse schön gestreifte Pla gio­
k 1 a s e und erfüllt mit deutlichen, pleochroitischen Epidot­
säulchen. Einzelne Quarzkörner sind vorhanden , ohne dass 
ihnen eine Bedeutung in dem Gemenge zukäme. 

Somit stellt das Gestein von Zwieselstein einen dritten 
'rypus dar, nämlich einen Glimmerhornblendeporphyrit 
oder kurzweg Glimm er p o r p hyri t. 

Zur Erweiterung und Ergänzung dieser Beobachtungen 
an nordalpinen Porphyriten hielt ich es für zweckmässig, auch 
die in der Sammlung der Universität Innsbruck befindlichen 
Stufen und Dünnschliffe in den Kreis meiner Untersuchungen 
hereinzuziehen, was mir durch gefälliges Entgegenkommen des 
Herrn Professor PrcHLER ermöglicht ward. 

Die Handstücke mit der Etikette „P o r p h y ri t, Find­
ling aus Engadin" gleichen zum 'l'heil ganz den besprochenen. 
Von einem solchen, welches in einer aus Feldspath und schwar-
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zen Elementen bestehenden grauen Grundmasse gelbliche und 
röthliche kurzsäulige Feldspathkrystalle, oft in grösseren Aus­
scheidungen, nebst vereinzelten gestreiften braunen Pyrit­
würfeln enthält, konnte auch ein mikroskopisches Präparat 
studirt werden. Im Grundgemenge wiegt epidotisirter Plagio­
klas vor, als basischer Bestandtheil erscheint grüner schwach 
pleochroitischer Ur a 1 i t, wie beim zweiten Typus, zudem aber 
auch stärker pleochroitische grüne Säulen compacter primärer 
Hornblende. Statt Biotit sehen wir ein chloritisches 
Mineral, vielleicht Pennin, in lebhaft spangrünen apolaren basi­
schen Blättchen und schön blau und orange polarisirenden, 
gerade auslöschenden Querschnitten, deren Pleochroismus zwi­
schen gelbgrün und spangrün oscillirt. Oft damit verwachsen 
ist E pi d o t, der auch für sich in grösseren, quer abgeson­
derten Säulen auftritt, welche bei normaler Stell1mg ihrer 
Längsaxe zur Schwingungsrichtung des unteren Nicols leb­
hafter gelb werden. Die ausgeschiedenen Plagioklase ent­
halten oft plötzlich abbrechende Zwillingslamellen. Ob un­
gestreifter Feldspath zum Orthoklas gerechnet werde.n darf, 
bleibt immerhin fraglich. Das opake Erz besitzt theils gelbe, 
theils schwarze Farbe. Ersteres zeigt rectanguläre und sechs­
seitige, von Eisenoxydhydrat umsäumte Formen, ist also Pyrit, 
die Leisten des schwarzen Erzes sind wahrscheinlich Titan­
ei s e n. 

Dieser Porphyrit stellt, vermöge seines Gehaltes an Uralit 
und gemeiner· Hornblende, ein interessantes Übergangsglied 
dar zwischen Hornblende- und Uralitporphyrit. 

Daran reiht sich ein weiterer , von den erwähnten 
mehr abweichender Porphyrittypus aus dem Innsbrucker Ca­
binet. Derselbe ist ausg·ezeichnet durch eine dunkelgraue, 
völlig kryptokrystalline Grundmasse, von welcher sich weisse, 
oft zu zweien oder dreien parallel neben einander liegende 
Feldspathleistchen abheben. 

Unter dem Mikroskop löst sich die dichte Grundmasse 
auf; unverkennbar sind in ihr Feldspatbleisten mit Zwillings­
streifung. Verworren und unklar dagegen ist der andere 
braungrüne Gemengtheil, und nur bei starker Vergrösserung 
zu entziffern. Mit einiger Sorgfalt erkennt man aber dann 
dasselbe Aggregat von faserigem Uralit und braunem Glim-

N. Jahrbuch f. Mineralogie etc. 1887. Bd. L 11 
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mer, welches wir beim vorhin beschriebenen Uralitporphyrit 
mit gröberem Korn kennen gelernt. Damit verbunden ist 
schwarzes Erz in für Ilmenit charakteristischen Leisten tmd 
Gittern. Auch die gTösseren eingewachsenen Feldspathe sind 
gestreifte Plagioklase, welche einer saussuritischen Umwand­
lung· unterlegen sind. 

Sonach wäre dieser fünfte Typus nur eine dichte Struc­
turmodifica tion des Uralitporphyrites. 

Neulich übersandte mir Herr Professor PrnHLER noch 
einen Porphyritsplitter aus dem Innsbrucker Diluvialschotter. 
An diesem fand ich schon makroskopisch deutlich erkennbare, 
seidenglänzende Uralitsäulen, sowie 1\foscovitschüppchen be­
merkenswerth. Die Feldspatheinsprenglinge führen Einschlüsse 
von Grundmasse, die übrigens auch bei obig·en Porphyriten 
gelegentlich beobachtet worden waren. Im Dünnschliff sieht 
man, neben herrschendem Uralit in zwei Generationen, ver­
einzelt grössere frische grüne Augitkrystalle mit nur schmalen 
Uraliträndern. 

Auch in den Südtiroler Alpen entdeckte ich in diesem 
Frühjahre einen neuen interessanten Porphyrit in grossen 
Rollstücken im Falschauer Bach bei Lana. Das Anstehende, 
dessen Aufsuchung mir damals nicht möglich war, lässt sich 
im Ultenthal vermuthen. 

Die ausserordentliche Frische und Festigkeit, der gleich­
mässig graue Grund und die damit contrastirenden weissen 
Feldspatheinsprenglinge verleihen dem Gestein ein auffallend 
schönes Aussehen. Überraschend war ferner die Beobachtung, 
dass die Feldspathkrystalle fast ausnahmslos ein oder mehrere 
rothbraune Granatkryställchen einschliessen, . und dass auch 
sonst hiibsche Granatkrystalle von eigenthümlicher Form das 
Gemenge auszeichnen. 

Die Grundmasse dieses Porphyrites ist hellgrau, sehr dicht 
und bei splitterigem Bruch Saussurit-ähnlich. Bemerkenswertb 
ist die vollendete Formentwicklung sämmtlicher Einspreng­
linge, und ihre leichte Trennbarkeit von der Grundmasse, 
vermöge welcher beim Schlagen der Stufen nicht selten die 
eingewachsenen Krystalle mit ihren Flächen frei hervortreten. 
Hinsichtlich der Grösse der Individuen spielt der Feldspath 
weitaus die erste Rolle. Die Farbe seiner bis 1 cm. langen 
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Säulen ist weiss, oft zonar struirt, indem ein trüber weisser 
Kern von einem wasserklaren Rand umsäumt wird. Von 
Krystallformen erkennt man die vorherrschende Längsfläche 
mit dem aufrechten Prisma und gTosser Basis. Häufig sind 
ausgezeichnete Zwillinge nach dem Albitgesetz (010) mit deut­
lich einspring·endem Winkel der Endflächen, welche gewöhn­
lich durch polysynthetische Zwillingslamellen g·estreift erschei­
nen; durch diese Zwillingsverwachsung ist die P 1agiok1 a s­
Natur des Feldspathes erwiesen. Bedeutend kleiner sind die 
schwarzen, glänzende Spaltflächen aufweisenden Säulen der 
H o r n b 1 end e, welche die verschiedensten Dimensionen, von 
winzigen Nadeln bis zu 5 mm. langen, seltener noch läng·eren 
Prismen, zeigen. An vorragenden Krystallen war die Combi­
nation (110) ooP . (010) ooPoo (schmal) . (001) OP . (021) 2Poo 
bestimmt zu erkennen. Auch die 
Hornblende umschliesst, jedoch sel­
tener als der Plagioklas, Granaten. 
Der dritte, quantitativ zwar unter­
geordnete, gleichwohl niemals feh­
lende und geradezu charakteristische 
Bestandtheil unseres Porphyrites, der 
Granat, ist in krystallographischer 
Beziehung merkwürdig. Die roth­
braunen Krystalle, welche höchstens 
Hanfkorngrösse erreichen , zeigen 
eine schimmernde, gestreifte und ge-

Fig. 2. 

rundete Oberfläche, welche auf die anderwärts beobachtete 
oscillatorische Combination des Dodekaeders (110) ooO mit 
dem Ikositetraeder (211) 202 und einem Tetrakisdodekaeder 

(h, h - 1, 1) mü m ~l zurückgeführt ·werden könnte, ja manch­
mal glaubt man sogar die Flächen von (211) 202 zu erblicken; 
doch bei näherer Betrachtung mit der Lupe kommt das that­
sächliche Verhältniss zum Vorschein, welches ich in Fig. 2 
dargestellt habe. Es ist nämlich das Dodekaeder allein vor­
handen, seine Flächen sind Jedoch nicht stetig entwickelt, sie 
haben sich vielmehr unter einander oscillatorisch combinirt, 
sodass sich auf jeder ooO-Fläche eine Treppenpyramide aus 
wiederholten Ansätzen der benachbarten ooO-Flächen aufge­
baut, wodurch die Kanten des zu Grunde liegenden Dodeka-

11'1' 
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eders nothwendig nicht mehr deutlich hervortreten, und bei 
feiner Ausbildung dieser oscillatorischen Combination in der 
Richtung der Diagonalen der Dodekaederflächen Scheinkanten 
und dazwischen Scheinflächen entstehen, welche die Lage 

wirklicher Flächen von (211) 202 oder (h, h -1, 1) mO m ~-1 
einnehmen können, die keineswegs vorhanden sind, da alle 
Flächenstreifen, welche übrigens lebhaft glänzen, stets mit 
Dodokaederflächen einspiegeln. - Die im Plagioklas einge­
schlossenen Granaten sind durchschnittlich kleiner, zeigen aber 
dasselbe interessante Wachsthum. Ganz vereinzelt endlich 
erscheinen noch Pyritkörnchen. 

Die Untersuchung des Dünnschliffes ergab folgen­
des Bemerkenswerthe. Was vorerst die Einsprenglinge be­
trifft, so zeigt der F e l d s p a t h meistens Z w i 11 in g e, deren 
Hälften wiederum von Zwillingslamellen in der Richtung der 
Zwillingsnaht durchsetzt sind. Die Deutlichkeit dieser Er­
scheinung wird oft verwischt durch die sehr vorgeschrittene 
Epidotisirung, welche mehr oder weniger alle Krystalle ergriffen 
und die innerliche weisse Trübung derselben verursacht hat, 
während der Krystallrand stets durchsichtig geblieben ist. Auf 
den trüben Feldspathkern folgt mitunter noch eine epidotisirte 
Zone. Der klare Krystallsaum erscheint in der Regel erst 
im polarisirten Liebte zonar struirt durch eine nach den Um­
rissen concentrische Farbenst~eifung. In manchen Fällen aber 
wird diese Zonarstructur schon im gewöhnlichen Liebte durch 
feine Streifen sichtbar. Ausgezeichnet ist der zweite porphy­
risch ausgeschiedene Gemengtheil, die Horn b 1 ende. Ihren 
lebhaft grasgTünen, kräftig pleochroitischen Säulen ist dann 
und wann eine durch Absorptionsunterschiede auffallende 
Zonarstructur eigen, indem ein hellerer Kern von einem dunk­
leren Rand umgeben ist. Durchaus wohlentwickelt sind die 
Krystalle , an deren Querschnitten in der Säulenzone immer 
vorwaltend (110) ooP, untergeordnet (010) ool?oo, schmal und 
oft einseitig (100) ooPoo, an Längsschnitten die Endflächen 
(001) OP, (Ill) +P, (111) -P beobachtet und durch mikro­
skopische Messung der Kantenwinkel bestimmt werden konnten. 
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Gemessen: Gerechnet nach a : b : c = 0,548258 : 
1 : 0,293765, fJ = 75° 2' : 

110 : no = 56° 55°49' 
001 : 100 = 75 75 2 

[111, Hl] : 100 = 74 73 58 13" 
[111, 111] : 100 = 51 50 34 53 

Interessant ist, dass die Krystalle in der Regel Zwillinge 
nach (100) ooPoo sind, welche sich schon durch den Pleo­
chroismus, besonders aber durch die Verschiedenheit der opti­
schen Orientirung bei gekreuzten Nicols verrathen. Dabei 
ist einfache Juxtaposition gewöhnlich, ausserdem auch Pene­
tration und Durchkreuzung, sowie lamellär wiederholte Zwil­
lingsbildung· wahrzunehmen. Die Hornblende bildet oft auch 
locale Anhäufungen. Über den Granat ist nur zu bemerken, 
dass derselbe stellenweise doppelbrechend ist. Das seltene 
schwarze Erz mit vorwiegend sechsseitiger Leistenform und 
Titaniträndern gehört zum Ilmenit. Ein zufälliger Gemeng­
theil ist noch E pi d o t in quergegliederten mit Längsspalten 
versehenen gelbgrünen Säulen, welche bei charakteristischem 
Pleochroismus und lebhaften Polarisationsfarben gerade aus­
löschen und oft durch Aggregatpolarisation und zackige Enden 
eine polysynthetische Structur erkennen lassen. Zu erwähnen 
ist ferner A. p a t i t in hexagonalen apolaren und länglich sechs­
seitigen ((lOIO) ooP. (lOil) P), graublau polarisirenden und ge­
rade auslöschenden Durchschnitten ; er findet sich auch als 
Einschluss in der Hornblende. Einige lebhaft chromatisch 
polarisirende wasserhelle Körnchen kann man für Quarz halten. 
Von Zwillingslamellen durchsetzter Kalkspath in localen Aus­
scheidungen und vereinzelte Chloritlamellen sind ohne Zweifel 
Zersetzungsproducte. 

Die dichte Grund m a s s e wird unter dem Mikroskop 
mikro k r y s t a 11 in. Sie besteht wesentlich aus Feldspath, 
welcher meistens gestreift, also P 1agiok1 a s ist. Damit 
verg·esellschaftet sind zahlreiche Nädelchen und Faserbüschel 
von Hornblende und Epidotkörner. In dieser feinkörnigen 
Grundmasse fallen bei gekreuzten Nicols grössere polygonal 
umgrenzte Stellen dadurch auf, dass sie einen Grund mit ein­
heitlicher Aufhellung und Verdunkelung besitzen, welcher mit­
unter auch in zwei verschieden orientirte Theile zerfällt. In 
diesem liegen nun gestreifte Feldspathsäulchen, Hornblende-
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nädelchen und Epidot, so wie in der umgebenden Gesteins­
grnndmasse. Zur Erklärung dieser eigenartigen Gebilde dient 
wohl die Annahme, dass ihnen zwar einheitliche Feldspatb­
krystalle zu Grunde liegen, welche aber durch Aufnahme der 
Elemente der Gesteinsgrundmasse innig mit ihr ver:flösst wur­
den und ihre Selbständigkeit eingebüsst haben. Aus der ge­
fundenen Zusammensetzung der Grundmasse erklärt sich nun 
auch ihr makroskopisch Saussurit-ähnliches Aussehen. 

Auf Grund seiner Elemente und Structur müssen wir 
dieses Ultener Gestein den (Hornblende-) P o r p h y rite n ein­
reihen, nachdem aber dasselbe durch einen constanten Granat­
gehalt ausgezeichnet ist, so empfiehlt sich mit Rücksicht dar­
auf die nähere Bezeichnung Granatpo r p h y r i t. 

1Iit den bereits bekannten Tiroler Porphyriten aus der 
Töll bei .Meran, von Vintl und Lienz im Pusterthal ist vor­
liegender Porphyrit durchaus nicht zu verwechseln, denn schon 
bei oberflächlicher Betrachtung fallen sofort wesentliche Unter­
schiede in die Augen, wovon ich mich auch durch directe 
Vergleichung der betreffenden Handstücke überzeugt habe. 
Die grösste Ähnlichkeit, namentlich bezüglich der Anwesenheit 
von Granat, fand ich noch an einer Stufe in der Sammlung 
des hiesigen Polytechnikums mit der Fundortsangabe Prevali 
(Kärnthen), gleichwohl unterscheidet sich auch dieser Por­
phyrit durch häufige Einsprenglinge von Quarz. 

Auch in den ausführlichen Darstellungen über die Ge­
steine der nachbarlichen Gebirgsgruppen von STACHE und JOHN 1, 
in der Beschreibung der Umgebung l\forans von C. W. C. 
]'ucas 2 und in STACHE's Reiseberichten aus dem Ultenthal 3 

wird ein Gestein von der Art des vorliegenden G r a. n a t -
p o r p h y rite s nirgends erwähnt. 

· Am Schlusse dieses Abschnittes sei noch darauf hingewie­
sen, dass in sämmtlichen besprochenen Porphyriten 0 r t h o -
klas nicht nachweisbar war, da die beobachteten ungestreiften 
Feldspäthe den polysynthetischen im Übrigen so durchaus 
gleichsehen, dass schon in Anbetracht dessen ihre Abtrennung 

1 Jahrbuch der k. k. geolog. Reichsanstalt 1877. XXVII. 143-242 
u. 1879. XXIX. 317-404. 

2 Dies. Jahrb. 1875. 812. 
3 Verhandl. der k. k. geolog. Reichsanstalt 1880. S. 127, 250. 
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sich nicht begründen liesse , selbst wenn man von der mög­
lichen und wahrscheinlichen Anwesenheit u n g es t reifte r 
Plagioklasschnitte und lamellenfreier Individuen ganz 
absehen könnte. Allein auch zugegeben, man habe es mit 
Orthoklas zu thun, so würde ihm doch bei der geringen Menge, 
ebenso wenig als dem Quarz, dessen primäre Natur sogar 
zweifelhaft ist, irgendwelche constitutionäre und classifica­
torische Bedeutung beizumessen sein. 

6. Pechsteinporphyre. 

Die Tiroler Vitrophyre haben längst schon die Aufmerk­
samkeit und das Interesse der Geologen und Petrographen 
auf sich g·ezogen. Altbekannt und vielfach citirt sind die Vor­
kommnisse von Kastelruth am Eisack und Auer an der Etsch 1• 

Obgleich nun verschiedene Forscher darüber berichtet und 
namentlich GüMBEL eingehende mikroskopische und chemische 
Untersuchungen am Kastelruther Pechsteinporphyr ausgeführt 
hat 2, fehlen doch nähere Angaben über Lagerungs- und Con­
tactverhältnisse fast vollständig. Die hohe Bedeutung, welche 
letzteren gerade bei diesem Gestein in genetischer Hinsicht 
zukommt, veranlasst mich einige diesbezügliche Beobachtungen 
mitzutheilen, zumal die bisher geäusserten Ansichten über die 
Stellung dieser Vitrophyre zu den umgebenden Quarzporphyren 
sich theilweise in Widerstreit befinden. Denn 'fscHERMAK's 
Behauptung, dass die Südtiroler Pechsteinporphyre nirg·ends 
grössere Felsmassen bilden, sondern vereinzelt zwischen dem 
grünen und rothen Porphyr in geringer Menge ohne selb­
ständige Ausbildung und durch Übergänge mit dem umgeben­
den Gestein innig verbunden erscheinen 3, widersprechen ent­
schieden die Beobachtungen von LEPsrns am Vorkommen von 
Auer, wonach beiderseits eines Pechsteinporphyr-Ganges auf 
eine Zwischenlage thonig zersetzten Porphyrs der rothe Quarz­
porphyr folgt, ohne dass ein Übergang stattfindet 4 . 

1 LIEBENER und VoRHAUSER, Mineralien Tirols. Innsbruck 1849. S. 196. 
F. R1cHTHOFEN, Geognostische Beschreibung der Umgegend von Predazzo, 
St. Cassian und der Seisser Alpe. Gotha 1860. S. 115 u. 117. 

2 Geognostische lllittheilungen aus den Alpen: Der Pechsteinporphyr 
in Südtirol. Sitzungsber. d. bayerischen Akad. d. Wiss. 1876. S. 271-291. 

3 TscHERMAK, Porphyrgesteine Östeneichs. S. 104. · 
• R. LEPsrns, Das westliche Südtirol. Berlin 1878. S. 156. 
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Auch an den erst in neuerer Zeit entdeckten Pechstein­
porphyren von San Lugano in Fleims, welche ich bereits be­
schrieben habe 1, waren damals genauere Beobachtungen über 
die Art des Vorkommens durch die Schneebedeckung· vereitelt 
worden. Dies bewog mich, im September desselben Jahres 
jene Fundstellen wieder zu besuchen. Die Ergebnisse der 
damaligen Begehung sind kurz zusammeng·efasst folgende. Das 
östlichste Vitrophyr-Vorkommen von S. Lugano in der Val 
da molin (l\fühlthal) liegt etwa 170 m. hoch am schroffen 
rechten Gehäng·e des Thälchens. Aus der Umgebung von ge­
wöhnlichem Quarzporphyr und Breccien desselben treten drei 
isolirte Partieen eines bräunlichen einschlussreichen Pechstein­
porphyrs Ost-West streichend zu Tage. Das erste grösste 
Anstehende hat eine Länge von mehreren Metern. Die Auf­
schlüsse gestatten keine Entscheidung darüber, ob man es 
hier mit einzelnen Stöckchen oder durch nicht blossgelegte 
Zwischenräume von einander getrennten Theilen eines und 
desselben Ganges zu thun habe. Etwas westlicher am Corozzo 
dei corvi (Rabenschrofen) steht der schöne schwarze Vitro­
phyr in einer Höhe von ca. 200 m. an. Rechts und links 
bildet eine Runse die Grenze des stockförmigen Pechstein­
porphyrs gegen den gewöhnlichen Porphyr, darüber folgen 
Breccien , während auf der unteren Seite in ausgezeichneter 
Weise der Contact mit dem hier plattig abgesonderten Quarz­
porphyr aufgeschlossen ist ; die Grenze ist scharf, parallel zu 
ihr liegen im verwitterten Quar,zporphyr mit grösserem Feld­
spath und ganz seltenem Biotit grünlichschwarze pechglänzende 
Häute und Flasern, welche oft Tropfen einer glasigen Masse 
gleichen, sich jedoch mit dem Messer leicht schaben lassen. 
Unter dem Mikroskop zeigt dieser Contactporphyr zahlreiche 
ungestreifte und saussuritisch zersetzte Feldspatheinspreng­
linge neben einzelnen deutlich gestreiften, ausserdem etwas 
Quarz und seltener Biotit. Die bräunliche Grundmasse 1st 
kryptokrystallin bis mikrofelsitisch, zeigt aber stellen­
weise Fluidalstructur durch Alternation heller und dunk­
ler Zonen, welche sich um die Einsprenglinge herumwinden. 
Die erwähnten schwärzlichen Schlieren erscheinen nun dunkel 

1 Dies. J ahrb. 1883. II. 185. 
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grasgrün, zeigen theilweise merkliche Absorption und sphäro­
lithisches Gefüge mit stabilem schwarzen Kreuz; sie gehören 
offenbar einem chloritischen Mineral an. 

Weit mächtiger und ausgedehnter ist das Vorkommen 
südwestlich von S. Lugano, an einem Bach, der über Felsen­
stufen ins 'l'hal fällt. Klettert man am jähen Absturz empor, 
so begegnet man zuerst anstehendem Pechsteinporphyr ober­
halb der grössten Cascade. Höher oben über dem Steil­
abfall im sanft geneigten Thälchen habe ich das Gestein an 
beiden Gehängen 3 km. weit thaleinwärts verfolgt, ebenso 
findet sich dasselbe in mächtiger Entwicklung weiter westlich, 
wo ein Weg zum Pass von S. Lugano hinabführt. Auch an 
dieser Localität erscheinen die Porphyrbreccien, sowie Por­
phyreinschlüsse im Vitrophyr. Die Abgrenzung gegen den 
gemeinen Quarzporphyr ist durchgängig scharf und ohne Über­
gänge. Die Lagerungsform besitzt hier am meisten den Cha­
rakter eines mächtigen Ganges oder Gangstockes. 

Überhaupt sprechen für das jüngere Alter und die Auf­
fassung unserer Pechsteinporphyre als Intrusivgebilde des 
Quarzporphyrs unter den angeführten 'fhatsachen ganz be­
sonders die häufigen unverkennbar fremden Einschlüsse von 
gTünem und rothem, theilweise biotitreichem Quarzporphyr, 
deren schon in meiner ersten Notiz Erwähnung geschah. 

Über den Contact des Vitrophyrs von Auer schildert 
LEPsrus einige interessante Wahrnehmungen, welche er an 
einem deutlichen Gang am Aufstieg von Auer nach dem Höhlen­
thal gemacht. Beiderseits dieses Ganges ist der Quarzporphyr 
auf eine Erstreckung· von 3-5' völlig zersetzt und verwittert 
zu Grus und einem grünlichgelben pinitoidischen Thon, darauf 
folgt rother Porphyr; ein Übergang zwischen Quarzporphyr 
und Pechstein findet nicht statt (a. a. 0. S. 156). 

Über die Lagerungsform des sogenannten Kastelruther 
Pechsteinporphyrs entnehmen wir der Abhandlung GfiMBEL's, 
dass nnr an einem kleinen waldigen Bergkopf bei Tisens das 
gangartige Durchsetzen des Pechsteinporphyrs durch den Fel­
sitporphyr zu beobachten war (a. a. 0. S. 275). 

Seither hat nun aber dieser Vitrophyr auch eine tech­
nische Verwerthung gefunden, und sind von der Wiener Union­
Baugesellschaft in dem ~schwarzen Porphyr" Steinbrüche an-
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gelegt .worden, welche im Verlaufe ennger Jahre bereits 
'l'ausende schöner Quadern zu verschiedenen monumentalen 
Bauten geliefert haben. Xunmehr musste auch eine erneuerte 
geognostische Begehung jener Lagerstätte wünschenswerth 
erscheinen. Ich unternahm daher in diesem Frühjahr eine 
Excursion dahin, wobei ich in der That neue Aufschlüsse vor­
fund, welche das Verhalten des Pechsteinporphyrs zum ge­
meinen Quarzporphyr in ausgezeichneter Weise blosslegen. 

Steigt man von W aidbruck am Eisack über 'rrostburg 
den steilen Bergweg· nach Kastelruth hinauf, so erreicht man 
bald nach dem vereinzelten ·wirthshaus „zum Mondschein" 
die beiden Brüche im Pechsteinporphyr. Da ihre Entfernung 
von dem Gebirgsort Kastelruth grösser als von dem im Haupt­
thal an der Brennerbalm g·elegenen W aidbruck ist, so dürfte die 
Bezeichnung Waid b rucke r Vitrophyr immerhin zutreffender 
sein. "\Välffend der erste, nunmehr verlassene Bruch die Be­
grenzung des mächtigen Pechsteinporphyrs nicht aufdeckt, 
bietet der zweite, gegenwärtig in Betrieb stehende eine präch­
tige Ansicht der Contacterscheinungen. Eine unregelmässig 
zerklüftete, schätzungsmässig 20 m. hohe Wand von Vitrophyr 
thürmt sich auf, ob ein Gang oder Stock entzieht sich der Be­
urtheilung wegen des rings umschliessenden fremden Gesteins. 
Sowohl an der Sohle als am Dach des Pechsteinporphyrs er­
blickt man ein 2-3 m. mächtiges Salband eines gelblichen 
thonigen, erdig verwitterten Porphyrs, aus welchem einzelne 
feste Lagen von frischem bräunlichrothem Porphyr hervor­
vortreten. Eine solche befindet sich an der Sohle in unmittel­
barer und scharf begrenzter Berührung mit dem Pechstein­
porphyr. Am Dach folgt nun auf den verwitterten Porphyr 
gewöhnlicher rother Quarzporphyr mit weissem Feldspath und 
wenig Biotit. Sämmtliche Contactgrenzen sind vollkommen 
scharf ohne Spur eines .Überganges. Bemerkenswerth ist die 
Übereinstimmung der Contactverhältnisse des W aidbrucker 
Pechsteinporphyrs mit denen von Auer, welche von LEPSIUS 
beobachtet und oben schon mitgetheilt wurden. 

Das Gestein von W aidbruck ist im Allgemeinen lichter 
als das von S. Lugano und Auer, graulichschwarz und röth­
lichbraun, oft mit :fleckiger Vertheilung der obsidianartigen 
Grundmasse. Einschlüsse fremder Porphyre konnte ich nicht 
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bemerken. Bezüglich der weiteren Charakteristik verweise ich 
auf die ausführliche Darstellung GüMBEL's und RosENBuscH's · 
Physiographie der massigen Gesteine 1877, S. 90. 

Hingegen erübrigt mir noch , auf die Mikrostructm· des 
festen unmittelbaren Contactporphyrs der Sohle des Vitro­
phyrs aufmerksam zu machen. Makroskopisch erscheint der­
selbe als ein gewöhnlicher braunrother Quarzporphyr mit 
grösseren glänzenden Orthoklaskrystallen in einer dichten 
feldsteinartigen Grundmasse. Unter dem Mikroskop erkennt 
man vorwiegend graublau polarisirende einheitliche oder ver­
zwillingte Orthoklase und seltener kleinere lamelläre Plagio­
klase, welche Feldspäthe ausnahmslos frisch und klar sind, 
ferner Quarz und ganz vereinzelt gebleichten Biotit. 

Überraschend ist nun aber die Thatsache, dass die m i­
k r o kr y s t alline bis mikro f e 1 s i tis c h e Grundmasse eine 
ausgezeichnete Fluid als truc-
t ur besitzt, welche durch den 
Wechsel hell gelbbräunlicher und 
dunkelbrauner, fast opaker Bän­
der entsteht und ein höchst zier­
liches Bild darstellt, wie es etwa 
die Jahresringe astreichen Holzes 
zeigen (vergl. Fig. 3). In concen­
trischen Bogen und Kreisen um­
schlingt die Grundmasse die Ein-
sprenglinge und bildet die wechsel- Fig. 3· 

reichsten Falten und Biegungen. 
Bei gekreuzten Nicols offenbart sich noi.:h eine Eigenthüm­
lichkeit dieser Grundmasse , indem dann die einzelnen Ringe 
nnd Schalen eine deutliche Fa s er t ext ur erkennen lassen, 
wobei die Fasern normal gegen die Grenzflächen gerichtet 
sind, sodass oft typische und schöne radialstrahlige und con­
centrisch-scbalige Sphaerolithe mit unbeweglichen lnterferenz­
kreuzen auftreten. 

Wenn wir uns erinnern, dass Fluidalstructur, obschon in 
geringerer Vollkommenheit, auch im Quarzporphyr an der Be­
rührungsstelle mit Vitropbyr am Corozzo dei corvi bei S. Lu­
gano beobachtet wurde, während sie gewöhnlich dem Quarz­
porphyr nicht zukommt, so liegt es nahe, diese Fluidalerschei-
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nung mit dem Auftreten des Pechsteinporphyrs in genetischen 
Zusammenhang zu bringen und darin die ·wirkung· einer exo­
genen Contactmetamorphose zu erblicken. 

Nach den mitgetheilten Beobachtungen steht fest, dass 
d i e T i r o 1 er P e c h s t ein p o r v h y r e in s e 1 b ständigen, 
oft mächtigen g·ang·- oder stockförmigen Massen 
den gemeinen Quarzporphyr ohne Übergänge und 
mit scharfer Abgrenzung durchbrechen. 

Min. Laboratorium cles Polytechnikums K.arlsrnhe, Juli 1886. 
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